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Für unsere Mütter





1. EIN MERKWÜRDIGER PFINGSTMORGEN,


12. MAI 1940


Verschlafen reibe ich mir die Augen: Ich bin noch nie so früh von Mama geweckt worden. Ich merke, den Geräuschen im Haus zu entnehmen, dass sowohl Papa als auch Mama schon schwer beschäftigt sind. Ich schleiche zu ihnen hinunter uns als ich vorsichtig um den Türrahmen spähe, sehe ich, dass alles eingepackt wird.


Was ist heute noch mal für ein Tag? Ich hatte noch nicht Geburtstag; das war erst nächsten Monat. Dann würde ich sieben Jahre alt!


Flugs ging ich wieder nach oben. In mein Schlafzimmer schien die Morgensonne und glitt über den Plüschbären und das Puppenhaus und hüllte alles in ein goldenes Licht.


Ich zog die Gardinen weit auf und ließ die strahlende Sonne ganz hereinscheinen. Der Himmel war leuchtend blau und es versprach ein blendend schöner Tag zu werden.


Da fiel mir plötzlich ein, dass Sonntag war und nun erinnerte ich mich, dass nicht nur Sonntag war, sondern sogar Pfingstsonntag!


Und nachdem sie alle so früh aufgestanden waren, konnte das doch nichts anderes bedeuten als dass wir einen wunderschönen Ausflug machen würden?


Ich mochte Ausflüge sehr gern. Dazu war ich nun wieder in der Lage. Denn vor gar nicht langer Zeit war ich sehr krank gewesen und ich war nur wieder genesen, weil mein Onkel ein Wundermittel aus England bekommen und an mir ausprobiert hatte.


Ich wusste noch nicht, dass dieses Wundermittel Penicillin hieß und noch nicht im Handel war.


Ich war noch nicht wieder in die Schule gegangen, denn zu Ostern lag ich noch im Krankenhaus und bekam einen prächtigen Korb mit bemalten Eiern und Eiern aus Schokolade.


Ich war zunächst sehr böse, dass ich dort liegen musste und mich Mama und Papa nur selten besuchen kamen. Bei der Erinnerung an das Krankenhaus war ich auch verärgert und traurig, dass mein Lieblingscousin plötzlich in ein fernes Land gezogen war, mit seiner Mutter und den Schwestern.


Das konnte ich nicht verstehen. Warum war er nicht wenigstens gekommen, um sich zu verabschieden?


Ich hatte vor Empörung sein Foto zerrissen, das mir Mama zum Trost mitgebracht hatte! Nein, ich wollte nichts mehr davon hören. Ich war verärgert und traurig.


Dass er mit seiner Mutter nach Amerika geflohen war, weil ein Krieg drohte, ach, wie konnte ich das damals schon wissen? Sein Vater war Schiffskapitän und die Gefahr längst bekannt. Darum hatte er seiner Familie dringend geraten, sich ins sichere Amerika zu begeben. Aber das ist eine ganz andere Geschichte. Was uns bevorstand, davon hatten insbesondere wir Kinder keine Ahnung.


Ich war nun längst wieder zuhause und fühlte mich viel besser. Ich sprang aus dem Bett und zog mich an. Denn als Sechsjährige konnte ich mich schon sehr gut selbst anziehen. Schnell mit dem Waschlappen durchs Gesicht und hopp nach unten.


Dort traf ich Papa und Mama, die schon rege damit beschäftigt waren, das Frühstück zuzubereiten. Ich sah, dass Mama besonders viele Butterbrote schmierte.


„Mama“, fragte ich, „machen wir einen schönen Ausflug?“


Mama gab eine unverständliche Antwort und ich merkte schon, dass ich mit weiteren Fragen besser warten sollte.


Ich setzte mich mit den Butterbroten, die Mama für mich zubereitet hatte, an mein eigenes Tischchen am Fenster: die große Tafel lag voller Zeug. Sollten wir mehrere Tage wegfahren?


Wohin wohl? Es herrschte eine auffällige Anspannung unter den Erwachsenen. Auch Onkel Bert, der bei uns im Hause war - eigentlich lebte er in Eindhoven, aber wegen seiner Arbeit wohnte er die ganze Woche bei uns in Breda - packte seine Sachen ein. Aber er sollte dieses Wochenende sowieso nach Hause fahren und ich dachte, dass er deswegen seine Sachen zusammensuchte.
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Mama schmiert ganz viele Butterbrote








2. WIR KRIEGEN GESELLSCHAFT


Die Türklingel ertönt und zu meiner großen Überraschung kommen meine Freundin und ihr Brüderchen herein.


„Ha, kommt ihr auch mit? Das ist schön. Sollen wir mein Ballnetz mitnehmen? Dann können wir toll spielen! Wisst ihr, wohin wir fahren? Zu den sieben Bergen!“


Das habe ich mir schnell ausgedacht, denn das ist das schönste Plätzchen, das ich mir vorstellen kann und dort fahren wir öfter mal hin, mit den Fahrrädern.


Aber meine Freunde wissen auch nicht, wo wir hinfahren werden. Sie sind mit ihrer Mutter gekommen, denn ihr Vater ist zum Militärdienst einberufen worden. Es war nämlich Mobilmachung. Sie finden es überhaupt nicht schön, dass ihr Vater nicht dabei ist.


„Aber dafür ja mein Papa“, sagte ich tröstend. Mein Papa ist vom Dienst freigestellt, weil er krank geworden ist und eine ganz spezielle Diät einhalten muss. Ich bin sehr froh, dass er wieder zuhause ist. Denn er hatte auch im Krankenhaus gelegen. Aber das ist schon letztes Jahr gewesen.


Er hatte in Griendtsveen gelegen und während er in diesem Krankenhaus lag und Mama oft bei ihm sein wollte, durfte ich solange bei der Familie Kortooms wohnen. Dort war es wirklich wie im Paradies. Diese Leute waren immer so lieb zu mir! Ich durfte mit den Kindern in deren großem Garten spielen. Dort gab es auch prächtige Pfauen. Nur: morgens „miauten“ sie mich wach! Das war ein so scheußliches Geräusch, ich bekam eine echte Abscheu gegen diese Vögel, so schön ich sie auch sonst fand. Ich wurde ganz krank vor Heimweh und musste leider nachhause. Zum Glück war Papa zu dieser Zeit auch schon wieder daheim.
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Da kommen unsere Freunde!





„Wollt Ihr Euch zu mir setzen, um zu zeichnen?“ frage ich.


Als wir Kinder uns gerade hinsetzen wollen, werden wir alle von den Erwachsenen weggezogen. Es ertönt ein lauter Knall und das ganze Fenster fliegt über das Tischchen hinweg nach drinnen, dahin wo wir gerade noch gesessen haben! Uff, war das ein Schreck! Ich stehe zitternd auf meinen Beinen.


Erschrocken stehen wir da um nachzuschauen. Was war das denn jetzt?


„Ja, Kinder“, sagte Vater. „Es ist Krieg. Und weil es hier sehr gefährlich geworden ist, müssen wir alle gleich heute eben an einen ruhigeren Ort.“


Viel sagt er nicht, um uns Kinder nicht zu verängstigen. Glaube ich. Aber ich finde, dass alles doch sehr unheimlich geworden ist.


Alles ist gepackt, nur die Fensterhöhle muss noch zugenagelt werden. Als das erledigt ist, verschließt Vater alle Türen, er gibt dem Kanarienvogel noch zusätzliche Samenkörner und zu trinken und unsere liebe schwarze Miezekatze bekommt auch zusätzliches Futter. Nur stellten wir es in den Schuppen, wo sie ein- und ausgehen kann. Dort steht auch ihr Körbchen. „Es ist so weit“, sagt Vater. „Wir können gehen.“


Onkel Bert ist auch nach unten gekommen und auch er hat ein stattliches Bündel Kleider bei sich.


Dies und Das wurde auf den offenen Kinderwagen geladen. Fahrräder durften nicht mit, so war es befohlen.


„Von wem denn, Papa?“ frage ich.


„Ja, vom Bürgermeister.“


Ich habe noch nicht viel begriffen, aber ich schau sehr erstaunt, als die Eingangstüre geöffnet wird und die ganze Straße voller Menschen ist. Alle führen sie viel Gepäck mit sich. Manche haben sogar ihren Kanarienvogel mitgenommen, mit Käfig und allem Drum und Dran.


Eigentlich hätten Haustiere getötet werden sollen, aber wer bringt denn so etwas übers Herz?


Andere führen ihre Fahrräder mit – aber war das nicht verboten? Kurzum, ich sehe Männer, Frauen, große und kleine Kinder, alle gingen sie zu Fuß.


„Müssen wir auch laufen? Und ist es weit? Gehen die Menschen alle mit uns mit?“ frage ich.


„Ja, Kind, auch wir müssen laufen und wie weit es ist, weiß ich nicht. Aber jeder darf der Reihe nach mal auf dem Kinderwagen sitzen.“ Auch die Mutter meiner Freundin und ihr Bruder haben einen Kinderwagen mitgenommen. Diese Kinder sind jünger als ich, 4 und 6 Jahre alt. Ich bin die Älteste und fast 7. Ihr Vater ist nicht dabei: Der ist irgendwo im Land unterwegs, vermutlich im Gefecht, aber wir wissen nicht, wo genau er ist. Das ist für sie überhaupt nicht schön. Nun gehen sie und ihre Mutter mit uns mit. Unsere Mütter sind auch gute Freundinnen.


Erst dachte ich noch – und meine kleine Freundin dachte das auch – dass wir zusammen mit all den Menschen einen Tagesausflug machen würden!


Freilich, der Knall vorhin hat uns recht ängstlich gemacht. Aber nun eine lange Wanderung vor dem Bug und wer weiß wohin ist auch nicht gerade eine schöne Vorstellung.


So gehen wir Schritt für Schritt.




[image: ]


Was sind wir doch mit vielen Menschen!








3. EIN SCHÖNER AUSFLUG?


Wir dachten einen Tag weg zu sein, aber es war der Beginn einer schlimmen Wanderung, die drei Wochen dauern sollte. Aber das wusste damals noch niemand.


Unsere fröhliche Stimmung schlägt mit einem Mal um. Meine kleine Freundin Betty und ihr Brüderchen Willie gehen dicht neben ihrer Mutter her und ich bleibe in der Nähe meiner Mutter. Ich möchte immerfort reden. Aber meine Mutter sagt fast nichts.


Später erzählte sie mir, dass sie wegen der Geschehnisse der letzten Tage völlig erschüttert war. Es war uns Kindern entgangen, aber Deutschland war über die Niederlande hergefallen. Die Bedrohung der letzten Zeit hatte auch die Niederlande in seinem Griff. Niemand hatte das erwartet und schon gar nicht Mary, meine Mutter.


Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass ihre Mutter den richtigen Weitblick hatte, als sie als Deutsche einen Niederländer heiraten wollte! Ihre Mutter hatte sie gewarnt: „Überlege was Du tust. Es könnte irgendwann so kommen, dass Dein Mann Deinem Bruder entgegen zu stehen kommt. Und was dann?“


Aber Mama hatte das beiseitegeschoben. „Deutschland und die Niederlande miteinander im Krieg? Wie kann man nur auf so etwas Lächerliches kommen!“


Doch das ist nun bitterer Ernst geworden.


Elf Jahre sind sie verheiratet und wirklich, es hat in dieser Zeit überall rumort und es drohte Krieg, überall. Aber trotzdem hat Mama sich nicht vorstellen können, dass die Deutschen, ihr Volk, so schäbig sein würden, so ein kleines Land zu überfallen. Ach ja, und sollte Niederland nicht ruhig schlafen gehen, hatte die Regierung das nicht gesagt? Und wenn sogar die Regierung nicht an so einen feigen Überfall glaubt, warum sollen es dann die Bürger tun?


Über alles nachgrübelnd lief sie zusammen mit ihrer Familie durch eine Straße nach der anderen. Besorgt blickte sie zu ihrem Mann hinüber. Von seiner Erkrankung war nun auch noch die Zuckerkrankheit zurückgeblieben, er musste regelmäßig Insulin bekommen und auch gut essen.


Nur weil er immer bereit war, anderen zu helfen, hatte er ein Gespräch mit dem Nachbarn gehabt; dieser war noch zuhause geblieben bis seine kranke Frau vom Roten Kreuz abgeholt wurde, um ihr die Strapazen der Straße zu ersparen. Demnach würden sie sich in Antwerpen wiedersehen. Also wusste Mama alles: Sie würden von Breda 234 km aus zunächst bis nach Antwerpen laufen müssen.


Warum nun musste sich Breda auf die Flucht begeben?


Ach ja, es ging das Gerücht um, dass ein hochrangiger französischer Militärangehöriger zu Bürgermeister Slobbe gekommen sei, um mitzuteilen, dass Breda zur Frontstadt werden würde und dort schwere Gefechte zu erwarten seien. Und ach, der Bürgermeister hatte zufällig einen prächtigen Evakuierungsplan in der Schublade liegen und den konnte er nun gut gebrauchen. Demnach wurde am späten Samstag vor Pfingsten ein Rundschreiben verteilt, worin die Bürger aufgerufen wurden, sich in aller Frühe bereit zu machen, um zu verreisen. Die Kranken sollten vom Roten Kreuz abgeholt werden.


Also zogen aus allen Straßen von Breda hunderte Menschen Richtung Süden, Richtung belgische Grenze. Manche waren glücklicherweise im Besitz eines Autos und konnten sogar bis nach Süd-Frankreich entkommen. Aber die meisten Menschen mussten als Wagen ihre Beine gebrauchen.


Obendrein war es nicht ohne Gefahr, dass alle Menschen zusammen nach Süden zogen. Deutsche Stuka´s kamen angerast und sahen womöglich den Zug von Menschen als Truppen an.
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